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es „Habens“ kommt. 


Sollen und Haben. 


Diesmal geht es nicht um den kaufmänniſchen Begriff. 
Es ſoll mehr als eine Gegenrechnung gegeben werden; wir 
wollen Fronten klären, eine alte Welt von der jungen ſchei⸗ 
den, eine Zeit, die an das „Haben“ dachte, von einer Zeit, 
die im „Sollen“ lebt, trennen. Wir meinen die Zeit des 
geld⸗ und ſpießbürgerlichen Menſchen und die Epoche des 
kämpferiſchen und ſozialiſtiſchen Deutſchen, die Zeit der Beſitz⸗ 
freude und die Zeit der Schaffens⸗Leidenſchaft. 


Dem Bürger eines verfloſſenen Zeitalters ging es um 
das „Haben“, um die „Behäbigkeit“. Er erſtrebte keine 
Erneuerungen, denn dieſe brachten Unruhe und gefährdeten 
ſeinen Beſitz, ſein „Wohl⸗Erworbenes“. Er lehnte Ent⸗ 
wicklungen, die Gefahren um ein großes Ziel in ſich trugen, 
ab. Er liebte den Fortſchritt, der ihm ſicher und bequem 
Vorteile brachte. Wenn er politiſche und künſtleriſche An⸗ 
ſichten vertrat, ſo nur die, die nichts von ihm verlangten, 
ſondern ihm nur etwas brachten. Er war nationalliberal, 
d. h. er vertrat ſeine „geſunden Intereſſen“ und ließ ſie 
aus einem Sicherheitsbedürfnis allenfalls dort begrenzen, 
wo ein zu heftiges Vertreten ſeiner Anrechte den Streit 
aller gegen alle hervorrufen konnte. Jede Beſchränkung 
ſeiner großen Wünſche wies er zurück, um ſein bisheriges 
„Haben“ nicht zu gefährden, getreu ſeinen 
wörtern: „Trautes Glück allein“ und „Was du nicht willſt, 
das man dir tu', das füg' auch keinem andern zu“. Er 
dachte: Damit mich die andern in Ruhe laſſen, laſſe ich auch 
die andern in Ruhe. Er vertrat Prinzipien nur inſoweit, 
als nicht Gefahren einer Auseinanderſetzung zu vermuten 
waren; er ſprach für den „goldenen Mittelweg“. Und von 
der Kunſt erwartete er „Sonne im Herzen, ob's ſtürmt oder 
ſchneit“. Auch von der Kunſt wollte er etwas „haben“, ſie 
Be ihm fein Glück noch niedlicher, netter, runder werden 
aſſen. 

Dem Deutſchen des ſozialiſtiſchen Zeitalters geht es um 
das „Sollen“, um die Verpflichtung. Er erſtrebt tiefe Er- 
neuerung, denn er ſteht in der Sehnſucht und kennt nur ein 
Erbe zu treuen Händen. Er freut ſich großer Entwicklungen, 
die durch Gefahren ihn aus fauler Ruhe reißen. Er liebt 
das Schickſal, das ihn ſtreng von neuem weckt und zur 
Selbſtzucht bringt. Wenn er politiſche und künſtleriſche An⸗ 
ſichten vertritt, ſo ſolche, die ihn verantwortlich machen und 
ihn zur Hingabe zwingen. Er iſt nationalſozialiſtiſch, d. h. 
er iſt von ſeinem Kampf und Werk für das ganze beſeſſen 
und erwartet von der Gemeinſchaft nur die Voxrausſetzun⸗ 
gen für ſein Ringen und Schaffen; er will ſeine Perſönlich⸗ 
leit für die Volkheit höchſtmöglich entwickeln. Keine Be⸗ 
ſchränkung ſeiner erhabenen Sehnſüchte kennt er, weil er 
nur aus einem inneren „Sollen“ heraus lebt, getreu ſeiner 
Loſung, nicht nach dem Glück, ſondern nach dem Werk zu 
trachten (Nietzſche), und folgend der tiefen Erkenntnis, gegen 
den Feind alle ſeine Machtmittel einzufegen, die „ſelber 
Träger eines zündenden Gedankens, einer Idee oder einer 
Weltanſchauung ſind“ (Adolf Hitler). Er bleibt treu ſeinem 
Willen; „Damit die Gemeinſchaft des Blutes ſtark werde, 
damit die Gemeinde in Seele und Geiſt reich und reif werde, 
mag ich mir keine Ruhe gönnen, muß ich wirken, ſelbſt wenn 
es nicht gelohnt wird oder gar Verfolgung findet.“ Er ver⸗ 
tritt Prinzipien konſequent und wahrhaftig; er freut ſich der 
Auseinanderſetzungen; denn ſie ſtählen ſeine Kräfte. Es geht 
ihm um Durchſetzung, nicht um unehrlichen Ausgleich aus 
mangelndem Entſcheidungsfanatismus Und von der Kunſt 
erwartet er jene Ergriffenheit, die aus tiefſtem Aufgewühlt⸗ 
ſein zur höchſten Verklärung findet. Auch die Kunſt tritt 
mit einem „Sollen“ an ihn heran; er gibt ſich ihr mit Inbrunſt 
bin, um bei ihr von der Gewalt des Schickſals, vom Herois⸗ 
mus der Menſchen, von der Kraft und der Fülle des Lebens 
zu erfahren und in der Erſchütterung wie in der Erhebung 
ein Daſein unter Forderungen zu ſtellen. 

Der Bürger hat verloren — wenn er auch noch um ſeine 
letzten Behäbigkeiten zu feilſchen trachtet; der deutſche 

ozialiſt ſoll gewinnen; und er freut ſich, daß feine Auk⸗ 
gaben gewaltig ſind, damit ihm nicht ſo ſchnell der Gedanke 


Hans Herbert Reeder. 


Jugenderwachen. 


Der Frühling iſt faſt unverhofft ins Land gekommen, 
wie ſehnſüchtig wurde er doch erwartet. Mit Sturm und 

egen, mit Sonnenſchein und kühlen Nächten beſchenkt er 
uns. Wir Jungen aber breiten unſere Arme aus, um ihn 
recht zu empfangen und das Herz ſchlägt höher, wenn wir 
das Erwachen der Natur ſehen und erleben, denn wir 
ſpüren auch das neue Erwachen des Geiſtes in uns und 
wir wollen Kräfte ſammeln zum Gedeihen einer geſunden 


Voltsarbeit. Wir Jungen ſehen das Erwachen; jeder an⸗ 


ders und jeder ſchöpft die Kräfte daraus auf feine Art. — 
Der Banuernknabe ſteht ſtill da und denkt nach über das 
under der Natur, ſeine Pflichten auferlegt durch dieſes 
Wunder laſſen ihn manchmal ſtumpf werden. Er fieht das 
Schöne alle Tage und wird gleichgültig und geht nur noch 
in ſeiner Arbeit auf. Abends legt er ſeine müden Glieder 
zur Ruhe. Anders der Stadtmenſch. Er kommt hinaus in 
die erwachende Natur, ſieht und bewundert fie und ſchöpft 
ie immer belebende Kraft für ſeine Arbeit. Tönt dann 
aus dem Geäſt der Geſang eines Vogels herüber, dann ſingt 
auch er und jauchzt. Er ſucht Ruhe und Erholung in dieſem 
eben der Natur, wogegen der Landmenſch ſeine Ruhe in 
equemlichkeit und Zurückgezogenheit ſucht. 
. Heute aber ſoll es anders fein. Im deutſchen Herzen 
ſt auch ein Frühling angebrochen, und junges Leben iſt 
auch da am Werke. Wir wollen Stadt und Land nun in 
einer Volksgemeinſchaft zuſammen ſein und haben nur 
eine Aufgabe! Für unſer Volkstum zu ſchaffen und zu 
Frühling in der Natur, Frühling im deutſchen 
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zwei Sprich⸗ 


Herzen. Da wollen wir uns alle gemeinſam die Hände 
reichen zum Marſch in Gottes freie Natur, als eine Not⸗ 
und Freudengemeinſchaft. Unſer Herz ſoll jubeln, Lieder 
ſollen erklingen, Frohſinn herrſchen und unſere Kamerad⸗ 
ſchaft wird ſo wachſen und gedeihen. Inmitten der Natur 
wollen wir uns verſtehen lernen, einen neuen Geiſt ſchmie⸗ 
den, aber auch unſere Heimat lieben lernen, denn je mehr 
wir unſere Heimat lieben lernen und kennen, um ſo feſter 
und treuer werden wir zu ihr ſtehen. Wenn jetzt die 
warme Sonne lockt, dann müſſen wir jungen Mädel auf 
zur friſchen Wanderſchaft. Und wer dann noch glaubt, 
Wandern wäre keine Erholung, dem wollen wir es bewei⸗ 
ſen, daß es keine Strapazen ſind, ſondern eines der ſchön⸗ 
ſten Erlebniſſe iſt und daß gerade dabei der neue Geiſt ge⸗ 
ſchmiedet werden kann, der Geiſt der Kameradſchaft zur 
Stärkung zum Kampfe ums tägliche Brot. Das Erwachen 
ſoll alle, alle mitreißen und ein Geiſt ſoll Alle beſeelen, 
wenn uns die erſten warmen Sonnenſtrahlen anlocken. 
Hinaus in die Ferne, zum Aufbau unſerer großen Kame⸗ 
radſchaft in der Volksgemeinſchaft. 


Heimat. 


Die Heimat muß ſo in uns wie um uns ſein, dann 
kann ſie uns nie verloren gehen. Erſt das heißt: ſie wahr⸗ 
haft beſitzen. Um das zu erreichen, müſſen wir ihr uns hin⸗ 
geben mit aller Liebe. 


Die Heimat lieben, beißt: ihr dienen. Wir dienen ihr 
am beſten, indem wir von ihren Schöpferkräften in uns auf⸗ 
nehmen, ſo viel wir irgend können. Ihr Quellenwaſſer 
laßt uns reinhalten und daraus trinken! Um ihr Erntebrot 
laßt uns arbeiten, das wird uns ſtark machen und friſch er⸗ 
halten. In ihre Wieſen und Wälder laßt uns ziehen und 
den Geiſt geſundbaden in ihrem Wehen. Was wir dann 
ſchaffen werden, wird immer ihr zum Beſten dienen. Es 
kann gar nicht anders ſein, wir haben ſie ja in uns getrun⸗ 
ken, nun muß ſie aus uns wirken. 
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Sinn und Segen, 


Du gehft Beinen Weg, du gehſt beinen Schritt 
tauſend Geſchlechter gehen mit. 

Du biſt nicht dein, du biſt ein Lehn, 

von Hand zu Hand durch dich zu gehn. 
And dennoch Bannft du ganz allein 

in Ewigbeit du ſelber fein. 


Geh freudig deine kleine Bahn: 
biſt du am Siel, ſo fängſt du an! 


And wärſt du nur ein Tropfen Tau 
und zitterſt ein Weilchen: 

du wirſt nie mehr zerrinnen, ſchau 
du bleibſt in dieſem Weltenbau 

ein Ganzes und ein Teilchen! 


Fällt die dies Wiſſen in den Schoß, 
fo biſt du dir begegnet. 
And wärjt du elend grenzenlos: 
Gott hat dich reich geſegnet! 
Kichard Euringer 
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Die Heimat, die uns gebar, iſt wie eine Mutter zu uns. 
Eine Mutter aber haben wir alle nur einmal, darum kön⸗ 
nen wir auch jeder nur eine wahre Heimat haben. Wir 
können ſie nicht vertauſchen, nur verlieren. Wer ſeine 
Heimat verlor, iſt wie ein Menſch, der ſeine Mutter ver⸗ 
lor. Wer ſie aber verleugnet oder gar verrät, der hat ſich 
um ſein koſtbarſtes Gut unwiderbringlich betrogen. 


Zwar wie eine Mutter verzeiht auch die Heimat immer 
wieder gern, aber wer einmal ſie betrog, wird es ſich ſelbſt 
nie verzeihen können. Er wird Leid darum tragen, bis er 
vergeht. Wer ſie auch nur beſchimpfen läßt, iſt ihrer nicht 
wert. Und jeder, der ſeine eigene Heimat liebt, wird ihn 
darum verachten. 


Es iſt wahr, wir können auch außerhalb der Heimat 
Großes leiſten, aber geſchah es nicht für ſie, ſondern nur 
um ihrer ſelbſt willen, iſt es das Höchſte, das wir in und 
mit ihr hätten erreichen können, müſſen und ſollen, nie ge⸗ 


weſen. Darum ſollen wir in allem, was wir tun und wo 


auch immer wir es tun, der Heimat treu bleiben. Es wird 
uns zum Segen gereichen. Herybert Menzel. 


Ortswappen — Zeugen der Heimatkunde. 95 


Wie die Familienwappen in der Familienforſchung 
zum wichtigſten Hilfsmittel werden, fo können auch dle 
Wappen unſerer Städte und Orte für die Heimatkunde von 
Bedeutung ſein. Ortswappen entſtanden zumeiſt daraus, 
daß die Gemeinde unter Urkunden und Dokumenten zur 
Bekräftigung ein Zeichen ſetzen wollte, das den geſchloſſenen 
Vertrag erſt zum gewichtigen Gegenſtand einer hohen ſtädti⸗ 
ſchen Politik erklärte. Im Gegenſatz zu den Rittern, 
deren Wappen auf dem Schild oder in der Helmzier ur⸗ 
ſprünglich als Unterſcheidungsmerkmal im Kampfe zu gel⸗ 
ten hatten, entwickelten ſich bei den Orten die Wappeh aus 
den Siegeln. Das Stadtwappen aber war Gemeingut aller 
Bürger, für ſeine Reinheit und Makelloſigkeit ſetzten ſie ſich 
notfalls auch mit der Waffe in der Hand ein; die Ortswap⸗ 
pen auf ſtädtiſchen Münzen gaben dem Kaufmann Gewähr 
für guten und zuverläſſigen Handel. f 


Beilage der Dentſchen Rund ſchau in Polen 


Solche Ortswappen wurden den Gemeinden auf ihr 
Erſuchen von den Landesherren verliehen. Man findet da⸗ 
her noch heute in vielen von ihnen landesherrliche Wappen⸗ 
zeichen, trotzdem ſich die Gemeinweſen oft ſchon vor hun⸗ 
derten von Jahren aus dieſer landesherrlichen Oberhoheit 
löſten. Die Stadtgeſchichte aber iſt eng verbunden mit der 
Geſchichte dieſer Geſchlechter, das Heute des Ortes wäre 
nicht denkbar, ohne ſeine zwangsläufige Entwicklung aus 
dieſem Einſt, das uns ſein Wappen bewahrte. Freie Reichs⸗ 
ſtädte, die alſo nur dem Reiche bezw. dem Kaiſer untertan 
waren, führten, wie beiſpielsweiſe Aachen, auch den Reichs⸗ 
adler im Wappenſchilde. Das Rad von Mainz ſtammt von 
ſeinem ehemaligen erzbiſchöflichen Landesherrn Willegis, 
der eines Radmachers Sohn und beſcheidentlich dies Hand⸗ 
werkszeichen in ſein Wappen aufnahm, um ſtets ſeiner nie⸗ 
drigen Geburt eingedenk zu ſein. 


Sehr häufig entſtand das Wappen auch im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ortsnamen. Man malte dieſen Namen aus; 
Eberswalde zeigt deshalb zwei Eber und einen Baum, der 
den Wald andeutet. Lauenſtein bringt einen Löwen (Leu) 
und einen Felſen (Stein). Die Sprachwandlung der Jahr⸗ 
hunderte hat uns natürlich oft den Sinn eines ſolchen 
„redenden“ Wappens, wie man dieſe Gruppe von Wappen 
nennt, entſtellt. Das Mönchlein im Wappen von München 
iſt redend und auch das Pferd von Stuttgart, denn Stutt⸗ 
gart war urſprünglich einmal ein Geſtüt, ein Stuten⸗ 
garten, ſein ſchwarzes Wappenpferd iſt alſo nichts anderes 
als eine Stute. Auch fremde Sprachen haben auf unſere 
Ortsnamen Einfluß gehabt, bei Wohlau zeigt ſich als Wap⸗ 
penbild ein Stier und erft, wenn man weiß, daß flawiſch 
wol = Ochſe iſt, erkennt man auch dieſes Wappen als ein 
redendes, das auf die einſtigen großen Viehmärkte dieſes 


Ortes Bezug nimmt. 


Oftmals ſteckt deutſche Urgeſchichte in den Ortswappen, 
die noch heute im Gebrauch ſind und ſo eine direkte Ver⸗ 
bindung zur heimatkundlichen Vorgeſchichte darſtellen. Im 
alten Lande Weſtfalen liegt ein Ort Herdecke, der eine 
Eiche im Wappen führt. Herdecke aber lautet eigentlich 
Hertha⸗Eiche, alſo ein altes Kultheiligtum und der Wap⸗ 
venbaum iſt deshalb nichts anderes als dieſe Hertha⸗Eiche. 
Der Name und das Wappen von Dingelſtädt erinnern an 
eine alte germaniſche Thingſtätte, bei dem unterfränkiſchen 
Alzenau mahnen zwei grüne Zweige im Wappen an eine 
uralte Sitte, nach der hier alljährlich ein Märkerding ſtatt⸗ 
fand, eine Verſammlung aller Freien, die ſich ihre Führer 
durch das überreichen grüner Zweige erwählten. 

Eine genaue Kenntnis der örtlichen Wappenkunde ver⸗ 
mag ganze Geſchichten aus der Vergangenheit aufzudecken. 
Da erinnert Name und Königskrone im Wappen von 
Königsberg in Preußen an den Ortsgründer der Stadt, 
den König Ottokar von Böhmen. Die Schlüſſel Regen⸗ 
burgs erinnern an die Abzeichen des Heiligen Petrus, dem 
Stadt und Bistum geweiht waren. Bergwerksſchlägel, 
Zain⸗ oder Forſthaken, Fiſchereigerät, Weberſchifſchen oder 
Erzeugniſſe des Gartenbaus im ſtädtiſchen Wappen weiſen 
cuf die Haupternährungszweige ſeiner Bewohner von einſt 
hin, trotzdem ſich von dieſen Berufen heute oftmals kaum 
mehr etwas erhalten hat. 


Wenn uns Wappen auf dieſe Weiſe in reichem Maße 


Heimatgeſchichte erzählen, ſo gibt es auch wiederum eine 


ganze Reihe von Geſchichten, die nachträglich einem Orts⸗ 
wappen angedichtet wurden. Der ſagenhafte Schmied von 
Ruhla, deſſen Worte „Landgraf, werde hart!“ uns allen ge⸗ 
läufig ſind, ſchmückt auch das Ortswappen. In Nikolaiken 
in Oſtpreußen hat man es verſtanden, eine höchſt nüchterne 
und geſchäftsmäßige Maßnahme ſtädtiſcher Vergangenheit, 
die ſich im Ortswappen erhalten hat, durch ein Märchen 
aufzuputzen. Im Wappen von Nikolaiken nämlich prangt 
u. a. ein angeketteter großer Fiſch. Die Sage hierzu er⸗ 
zählt, daß es den Nikolaikenern einmal gelungen ſein ſoll; 
den Fiſchkönig des Spirdinaſees zu fangen. Und um fein 
Volk der Stinte an die Stadt der glücklichen Fänger zu 
binden, töteten ſie den Fiſchkönig nicht, ſondern ketteten ihn 
an einen Pfeiler der großen Brücke. Dieſe nette Fabel will 
alſo den Fiſchreichtum des Sees der Stadt untertänig 
machen; in Wirklichkeit aber ging es bei dem wahrſchein⸗ 
lichen Vorgang um ein anderes, nützliches Geſchäft, näm⸗ 
lich um einen angeketteten Sperrbalken unterhalb der 
Brücke, der ſich den Durchlaßbegehrenden nur nach Ent⸗ 
richtung von Zoll hob. — 

Derartige Wappenſagen, wovon es eine ganze Reihe 
gibt, zeigen, wie tief auch die Ortswanpen in der Heimat- 
»eſchichte verwurzelt find. Sich mit der örtlichen Wappen⸗ 
kunde näher zu befaſſen, iſt daher genau ſo wenig ein lang⸗ 
weiliges, verſtaubtes Geſchäft, als wenn man ſich mit der 
Familienwappenkunde befaßt. Familienwappen ſind die 
äußeren Zeichen von Einve und Geſchlecht, Ortswappen 
umfaſſen die Geſchichte vieler Geſchlechter, und. mehr als 
jene an die enaſte Heimat gebunden, werden fie auch zu 


ihren treueſten Zeugen aus der Vergangenheit. } 


J. von Kunowſki. 
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Die Pfingſttagung des BIA in Königsberg! 


Die 55. Jahrestagung des Volksbundes für das 

Deutſchtum im Ausland findet vom 7.—10. Juni in Königs⸗ 

berg in Oſtpreußen ſtatt. Die Tagung ſoll eine große Ge⸗ 

meinſchaftskundgebung im deutſchen Oſten ſein und des⸗ 

halb ſteht auch in ihrem gedanklichen Mittelpunkt das Be⸗ 

N kenntnis zum deutſchen Oſtſchickſal; zur geſchichtlichen 

Leiſtung und zur Gegenwartsaufgabe unſerer im weiten 

i Raume zwiſchen dem finnifhen Meerbuſen und dem 

Schwarzen Meer ſiedelnden Volksgenoſſen. Ihr Daſein 

. und ihr Lebensrecht ſollen von Königsberg her dem ganzen 

deutſchen Volke und der Außenwelt lebendig gegenwärtig 

werden als Vorausſetzung der Beziehung zu den öſtlichen 
Nachbarvölkern. 


Die Tagung wird ſich ſelbſtverſtändlich in ihren ein⸗ 

N zelnen Phaſen nicht auf Königsberg allein beſchränken. So 

findet ſchon die eröffnende Sitzung der Bundesleitung des 

VDA am Freitag — 7. Juni — in Marienwerder 

ſtatt, von wo eine gemeinſame Fahrt an die Weichſelgrenze 

| führt. Am Nachmittag wird in Marienburg eine große 

1 Saarfeier abgehalten, bei der zugleich im Schloßhof der 

Ahr Marienburg den Abſtimmungsgebieten Dank für ihre Treue 

ausgeſprochen wird. Anſchließend werden die Abordnungen 

aller Abſtimmungsgebiete am Abſtimmungsdenkmal in 

Marienburg Kränze niederlegen. In den ſpäten Stunden 

des gleichen Tages findet in der Stadthalle in Königs: 

\ berg der allgemeine Begrüßungsabend ſtatt. Oberbürger⸗ 

4 meiſter Will aus Königsberg ſowie die Landesleitung Oſt⸗ 

; preußen nimmt den feierlichen Begrüßungsakt vor. Bun⸗ 

desleiter Dr. Steinacher wird dem Lande Oſtpreußen und 

1 der Stadt Königsberg beſonders danken. Der Königsber⸗ 

ger Bevölkerung ſoll zur ſelben Zeit in der Schlageterhalle 

ein großes Trachtenfeſtſpiel, etwa im Rahmen des nolks⸗ 
deutſchen Jahres vorgeführt werden. 


Den Sonnabend — 8. Juni — eröffnet eine Lehrer⸗ 
j tagung in der Stadthalle, in deren Mittelpunkt das Thema 
5 „Volksdeutſche Erziehung als Berufsaufgabe“ ſteht. Vor⸗ 
1 ſitz und Leitung führt Regierungsdirektor Ratz, Führer 
N des NS. Lehrerbundes Oſtpreußen. Bei ihr wird eine 
1 Reihe volksdeutſcher Erzieher wichtige Referate erhalten. 
10 Mittags findet im Gebauerſaal der Stadthalle in geſchloſſe⸗ 
N ner Verhandlung die Hauptverſammlung des VA ſtatt. 
Der Nachmittag iſt dem feierlichen Feſtakt im Schlageter⸗ 
Mi haus eingeräumt. Bundesleiter Dr. Steinacher ſpricht die 
1 Feſtworte, nach ihm eine Reihe auslandsdeutſcher Vertre⸗ 
1 ter. Einen Großteil des Feſtaktes überträgt der Rundfunk. 
4 Den Abend ſoll ein Freilichtfeſtſpiel im Schloßhof ſowie 
eine offene Singſtunde für die Jugend in der Schlageter⸗ 
halle ausfüllen, während zu gleicher Zeit in der Stadt⸗ 
de für die Auslandsdeutſchen eine Sondertagung ſtatt⸗ 
indet. 

Am Sonntag — 9. Juni — werden in den frühen 
Stunden ſchon Sportvorkämpfe ſowie Gottesdienſte in den 
Kirchen abgehalten. Eine Feierſtunde auf dem Erich Koch⸗ 
Platz gilt dem volksdeutſchen Bekennen. In den Nachmit⸗ 
tagsſtunden tritt wieder der Sport in Wettkämpfen und 
Schauvorführungen, bei denen der Reichsſportführer eine 
Anſprache hält, in den Vordergrund. Gleichzeitig tagen die 
Frauen, denen in Kurzreferaten das Schickſal und die Ar⸗ 
beit deutſcher Bäuerinnen im Auslandsdeutſchtum nahe⸗ 
gebracht werden ſollen. Die Würdigung der Frauen an der 
Saar iſt Maria Kahle vorbehalten. In dieſelbe Zeit fäßt 
auch die Dozenten: und Studententagung in der großen 
Stadthalle, wo Profeſſor Graf Gleispach begrüßende Worte 
ſpricht und der General Haushofer das Oſtproblem behan⸗ 
delt. Auch die Turn⸗ und Sportführertagung im Gebauer⸗ 
jagt fällt auf dieſen Nachmittag. Eine abendliche Feier⸗ 
ſtunde auf dem Erich Koch-Platz gilt dem volksdeutſchen Ge⸗ 
denken, anſchließend zieht ein Fackelzug durch die Stadt. 


Den Montag — 10. Juni — eröffnet die Stunde der 
Jugend in Karolinenhof, bei der der Reichsſport⸗ 
führer ſich an die Jugend wenden wird. Den Höhepunkt 
der Tagung bildet der Feſtzug durch die Stadt. Sonder⸗ 
beſprechungen der Frauen, beſondere Veranſtaltungen der 
Landesverbände und ein großes auslandsdeutſches Konzert 
bilden den Abſchluß der eigentlichen Tagung. 


In ihrem Nachhang verſammeln ſich alle Teilnehmer 
Donnerstag — 13. Juni — zu einer großen Kundgebung 
am Tannenbergdenkmal, dem ragendſten Zeichen im 
deutſchen Oſten. Während ſich die verſchiedenen Teilnehmer 
an der Tagung auf verſchiedenen Wegen, die durch das 
Oſtland führen, wieder heimbegeben, iſt der interne Ta⸗ 

ungsſchluß der Bundesleitung für Sonnabend — 15. 
Juni — in Danzig vorgeſehen. 
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Unſere deutſche Mutterſprache 
| und ihre Fremdworte. 


Mutterſprache, Mutterlaute, oh, wie wonneſam, wie 
traut! So bekennen wir in dem ſchönen Gedichte. Unſere 
Mutterſprache iſt und bleibt die „Deutſche“, auch wenn täg⸗ 
lich fremde Laute unſere Ohren berühren, ja, wir die 
Sprache des Landes auch lernen, in dem wir wohnen. Aber 
die Sprache des Volkes, dem wir dem Blute nach gehören, 
die wollen wir nicht vergeſſen. Wir müſſen ſie pflegen und 
auf ſie ſtolz ſein. 


Nun wollen wir uns aber in unſerer Mutterſprache 
umſehen und wir müſſen uns ſchämen, wie unſere liebe 
deutſche Sprache durch Fremdworte durchſetzt iſt. Man kann 
dieſe fremoͤländiſchen Ausdrücke mit Schmarotzern in unſe⸗ 
rer Sprache bezeichnen, die ſich eingeſchlichen haben und 

—unſerer Sprache die Schönheit verderben. Es müßte eines 
jeden Deutſchen Pflicht ſein, dieſe Fremdworte auszumer⸗ 
zen. Leider iſt es aber noch der größere Teil unſerer 
Volksgenoſſen, die ſich ſolcher Ausdrücke bedienen, die nicht 
in unſere deutſche Sprache gehören. — Wie oft hört man im 
Volksmunde anſtatt mein „Gegenüber“ mein „Vis & vis“. 
Dieſe Leute gehen auch nicht auf dem „Bürgerſteig“, ſon⸗ 
dern auf dem „Trottoir“, ihre Fahrkarten werden nicht vom 

f „Schaffner“ ſondern vom „Kondukteur“ entwertet. So gibt 
Rees noch eine ganze Reihe von Beiſpielen, die auf Dummheit 

N und Gedankenfaulheit zurückzuführen find. Noch ſchlimmer, 
als der einfache Mann iſt der Halbgebildete, der da denkt, 
ſeine Rede müßte mit fremden Federn geſchmückt ſein, auf 
daß man ihn vom „Einfachen Mann“ unterſcheiden könne 
und der Laie über ihn ſtaune! Wie wunderſchön klingt doch 
ſolch einem Menſchen das Wort „Pardon“. Weshalb ſagt 
man „Kuſin“ und nicht „Vetter“? 


Wir wollen unſere deutſche Sprache vor keiner anderen 
verſtecken, wir wollen auf ſie ſtolz ſein. Ein Schneider, der 
vielleicht keine einzige Fremdͤſprache ſpricht, näht einen 
Anzug immer nach neueſter „Faſſon“. Ja, was ſchaden 

denn uns die paar fremden Worte in unſerer Sprache, 
wenn wir nur ſo gute Deutſche ſind, werden vielleicht einige 


ſagen. Unſere liebe Mutterſprache wimmelt aber leider 
von fremden Ausdrücken, deshalb muß jeder deutſche Junge 
und jedes deutſche Mädel dafür ſorgen, daß wir eine reine 
deutſche Sprache ſprechen, und daß das Wichtigtuen mit 
Fremdwörtern aufhört, denn es iſt eine Herabwürdigung 
unſerer deutſchen Sprache. Es iſt allerdings eine ſchwere, 
aber ſchöne Arbeit. O. H. 


Lagerwoche Giberja. 


Viel zu langſam fährt der Zug. „Gdingen umſteigen.“ 
Weiter. Endlich Putzig. Nun aber erſt mal in die Stadt. 
Unterwegs ſtößt der erſte Lagerteilnehmer zu uns. Mit dem 
Rade hat er eine ſchöne Strecke hinter ſich — aus dem Kreiſe 
Berent. Unſere Koffer laſſen wir bei einem Bekannten, be⸗ 
ſprechen verſchiedenes und beſorgen uns einiges für unſer 
leibliches Wohl. Dann geht es los nach „Siberja“. Der 
Wind bläſt uns leidlich durch und hat etwas von Seeluft an 
ſich. Das macht uns natürlich Freude und kräftig ſchreiten 
wir aus. Seitlich ſehen wir das Putziger Wiek. Einer 
grauen Fläche gleich ſcheint das Waſſer, leichter Nebel liegt 
darüber. 

Unſer Beſtimmungsort iſt bald erreicht, und nun wird 
zuerſt mal Haus und Gelände gemuſtert. Die einzelnen 
Zimmer des Heimes bekommen ihre Beſtimmung. Dann 
gehts daran, den Schlafraum herzurichten. Genügend Stroh 
iſt bald herbeigeſchafft, ein großer Plan darüber, — fertig. 

„Freſſage“ wird von wohlwollender Seite reichlich ge⸗ 
ſpendet. Die erſte Mahlzeit müſſen wir allerdings ſelbſt 
kochen. Dicker Reis. Der Topf wird, je länger es kocht, 
deſts voller. Mit kritiſchen Augen wird das Gemiſch nachher 
von unſerem inzwiſchen eingetroffenen Hausgeiſt betrachtet, 
berochen, dann geſchmeckt. Nachmittags ſtellen ſich die letzten 
Teilnehmer zu zweien, auch dreien allmählich ein. 

Nach gemeinſamem Abendbrot halten wir einen Kame⸗ 
radſchaftsabend. Zum Schluß werden die Hausordnung und 
de Tagesplan für Sonntag bekannt gegeben. Um 10 Uhr 
geht es in die Falle. Wie ein Bienenſchwarm rumort alles 
durcheinander, ſcherzt und lacht. Darum auch erſchallt im 
nächſten Augenblick der Ruf: „Alles raus, in Badehoſen im 
Hofe antgoten.“ Ein kleiner Dauerlauf bringt uns dann auf 
andere Gedanken, Teiler Regen tut ein übriges. In der 
„Schlummerbude“ ſchnarcht und ſchläft hinterher alles tief. 


eil dir, du ſtarker deutfcher Bau, 
der alle Brüder einigt! 

Zu ihm, du Deutſcher, Ttolz aufſchau, 
der uns von Zwietracht reinigt. 
Geöffnet ift die große Tür — 
Ttrömt alle hier zuſammen 


und folget ſtolz dem Siegspanier, 
dieweil von Teut wir Ttammen. 
Vereinigung — du Eolungswort, 
du willft uns alle führen! 

Du bift des Deutſchtums treuer Hort, 
mit dir wir ſtolz marſchieren. 


H. G. Fried 


„Aufſtehen, raus!“ Mit einem Ruck iſt 
alles auf den Beinen. / Stunde Frühſport bei ſprich⸗ 
wörtlichem Aprilwetter tut gut. Alles ſäubern, unſere 
Betten machen, d. h. Stroh aufſchütteln, wozu wir Türen und 
Fenſter öffnen, um den Staub herauszulaſſen, den wir über 
Nacht noch nicht geſchluckt hatten. Anziehen und Frühſtück. 
Der Vormittag iſt zum Kirchgang beſtimmt, woran auch alle 
teilnehmen. Mittags gibt es Suppe, Gulaſch und Kar⸗ 
soffeln. Am Nachmittag treiben wir allen möglichen Sport, 
Völkerball, Fußball uſw. Muſikfreunde ſorgen für Unter⸗ 
haltung. Ping⸗Pong wird gekloppt bis der Ba putt iſt. 
Dann heißt es antreten marſch, ins Lehrzimmer. Ein Vor⸗ 
trag aus der Geſchichte der Germanen läßt vor unſerem 
geiſtigen Auge wieder eine Zeit lebendig werden, in der 
Ehre und Treue in unſerem Volke eine der größten Güter 
waren. Danach Lieder und Sprechchor und nach dem Abend⸗ 
brot, das pünktlich um 7 Uhr auf dem Tiſche ſteht, gemütliches 
Beiſammenſein beſchließen den erſten ſchönen Tag unſeres 
Lagerlebens. 

Um 10 Uhr abends lag alles im Stroh, vier Kameraden 
mußten die Nacht hindurch Wache ſchieben. Um ½12 Uhr 
nachts, als alles im beſten Schlafe lag, wurden wir geweckt 
und raus gings zum Nachtmarſch nach Zelbau. Um ½4 Uhr 
lagen wir wieder und waren bald eingeſchlafen. Um 6". Uhr 
Frühſport. Beim Frühſtück guckten wir Kamerad Siegfried 
Bölter etwa ſchief an (denn er war ja der Übeltäter, der uns 
in der Nacht rausgetrieben hatte), aber eine ſchöne Erinne⸗ 
zung war es doch für uns. Im Laufe des Tages las uns 
Kamerad Wittenbecher etwas über die Germanen vor. 
K. Pech aus Bromberg ſprach über die Jugendarbeit und 
Dr. K. Rieper aus Danzig über Deutſche Geſchichte von 1914 
1924. Kamerad Dr. Hempel erzählte uns dann abends noch 
etwas über Hermann von Salza, und um ¼10 ging es wieder 
ſchlafen. Wir waren ſchon im beſten Schlaf, da kam der 
Lagerleiter K. Bölter und fragte, wer eine Schüſſel mit 
Waſſer ſtehen gelaſſen habe. Weil ſich nun nicht gleich 
jemand meldete, kam das ſcheußliche Wort: „Alle Mann 
raus, das Waſſer ausgießen und dann wieder ſchlafen.“ 


Am Morgen des 9. April hielt K. Dr. Hempel einen 
Vortrag über Raſſenpflege und Vererbung. Nachmittag er⸗ 
klärte K. Dr. Hempel in intereſſanter Weiſe, wie wir Laien⸗ 
ſpiele ſpielen müſſen. Darauf wurde geturnt, Abendbrot 
gegeſſen, und voller Erwartung ſahen wir dem Bunten 
Abend entgegen, den uns drei unſerer Kameraden ausge⸗ 
ſtalten mußten. Da gabs dann auch was zum Lachen. Um 
710 gingen wir alle gut geſtimmt ſchlafen. Die Nacht 
zum 10. April verlief ohne jegliche Störung bis um ½6 Uhr 
das Wort „aufſtehen“ hörbar wurde. Schnell ſtanden wir auf 
und raus in Badehoſen zum Frühſport. Heute hörten wir 
von Dr. Hoffmann⸗Danzig einen Vortrag über Ausland⸗ 
deutſchtum. Nach dem Mittageſſen ſprach Dr. Pieper⸗Danzig 


Sonntag früh. 


Kochen Sie 


MAGGI’ 
Suppen. 


Sie sparen Arbeit, 
Zeit und Geld. 


über Deutſche Geſchichte von 1924 bis zur Gegenwart. Kame⸗ 
rad Adelt aus Bromberg klärte uns dann über die Ziele 
der Deutſchen Vereinigung auf. Nach dem Vortrag übten 
wir noch zwei Lieder zum Geburtstage unſerer lieben Ka⸗ 
meradin Anna, die für uns in der Küche mit die Mahlzeiten 
zubereiten half. (überhaupt leiſteten unſere Mädel wirklich 
ganze Arbeit, wenn da auch einmal etwas verſalzen war, 
ſchmeckte es ſehr gut, vielleicht auch, weil wir immer guten 
Appetit hatten, denn dafür ſorgte unſere Leitung ſchon). Die 
Zeit zwiſchen den Vorträgen wurde immer durch Singen, 
Sprechchor und Sport ausgefüllt. Nach dem Abendeſſen 
fand hier ein Heimabend der Jugendgruppe Putzig ſtatt, an 
dem es uns vergönnt war teilzunehmen, wofür wir 8 
Jugendgruppe ſehr dankbar ſind. Erſt nach 10 Uhr gingen 
wir ſchlafen. Uns wurde es garnicht bewußt, daß nun ſchon 
die Hälfte unſeres Lagerlebens vorbei war. 


Jugend arbeit in Schubin. 


Die Jugend der Deutſchen Vereinigung veranſtaltete 
im Jugendheime eine Oſterfeier, die das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl wie auch die Opferbereitſchaft der einzel⸗ 
nen zeigte. Es war außer den Mitgliedern eine große An- 
zahl Gäſte erſchienen, ſo daß der Raum bis auf den letzten 
Platz beſetzt war. Kameradin Tony Hartwig und noch 
andere „Heinzelfrauchen“ hatten es in trefflicher Weiſe ver— 
ſtanden, das Heim in ein wahres Schlaraffenland umzu⸗ 
wandeln, was für alle Teilnehmer eine wohlgelungene 
Überraſchung bedeutete. Jenen fleißigen Händen gilt unſer 
aller Dank, nicht zuletzt auch allen wohlwollenden Gönnern, 
die für die Ausgeſtaltung der Kaffeetafel und des Heimes 
Spenden überlaſſen haben. Nach gemeinſamem Kaffee er⸗ 
zählte Kamerad Huwe allerlei Wiſſenswertes über den 
Schöpfer unſerer neuen Bewegung, was mit regem In⸗ 
tereſſe verfolgt wurde. Darauf gedachte Volksgenoſſe 
Kunkel unſerer auf ſo tragiſche Weiſe aus dem Leben ge— 
ſchiedenen Brüder. Eine Minute des Schweigens und das 
Lied vom guten Kameraden ehrte ſie für ihre Treue zur 
Heimat und zum Volkstum. Die nun folgenden Aus⸗ 
führungen über das Schickſal der beiden Opfer feſtigten nur 
noch mehr die Herzen im Glauben an unſere Sache, deren 
hehres Ziel es iſt, alles was deutſch fühlt, in ein Ganzes zu 
vereinen. Damit fand die Feier ihren Abſchluß. 

Wir wünſchen, daß dieſer eindrucksvolle Tag dazu bei⸗ 
getragen haben wird, alle, die ſich uns noch nicht angeſchloſ⸗ 
ſen haben, von unſerem aufrichtigen Wollen zu über⸗ 


zeugen. 
= 


Kameradſchaftsabend in Natel, 


Am Sonntag, dem 7. April 1935 fand in Nakel, an- 
ſchließend an eine Mitgliederverſammlung, der erſte Ka⸗ 
meradſchaftsabend der Jugend der „Deutſchen 
Vereinigung“ ſtatt. Etwa 40 Jugendliche hatten ſich ein⸗ 
gefunden. Kameradin Anna Schmidt- Weißenhöhe er- 
griff das Wort und ſprach kurze, treffende Worte über den 
Begriff „Kameradſchaft“ und über die Aufgaben der Ju— 
gend. Es wurden ſogleich die hierzu beſtimmten Sprech— 
chöre durchgeſprochen und Lieder mit ſchmetternder Trom— 
petenbegleitung geſungen. Darauf las ein Kamerad das 
Kapitel „Kameradſchaft“ aus „Führern und Folgen“ von 
Kotz. Nach einigen fröhlichen Liedern und Kanons wurde 
der Kameradſchaftsabend mit einem kräftigen „Volkheil“ 
geſchloſſen. K. W. 


er als Hilfsmittel 
0 5 1 für den Gruppen ⸗Führer. 


Die nachſtehend aufgeführten Bücher zeigen nicht nur 
den ganzen Bereich praktiſcher Arbeit, den ein Jugend⸗ 
führer zu beherrſchen hat, ſondern helfen ihm auch das 
geiſtige Rüſtzeug für ſein Amt zu erwerben. 

„Erſte Hilfe“ ein Nothelferbuch von Dr. H. Thiele. 
Mit vielen Bildern. — Preis Rmk. — 90. 

Das Büchlein iſt deswegen ſo gut, weil es in knappſter, 
dabei klarer und überſichtlicher Anordnung das wirklich 
wichtige Wiſſen um die Nothelferdienſte enthält. Gleich⸗ 
zeitig ein bewährter Leitfaden zur geſunden Lebens⸗ 
führung. 8 

„Taſchenbuch für den deutſchen Jugendführer“ von 
Sen Voggenreiter. 200 Seiten. Bilder. Ganzleinen 
Rmk. 2 

Hilfs⸗ und Notizbuch für praktiſch⸗techniſche Leitung, 
Organiſation und Ordnung. Vordrucke wichtiger Tabellen. 
Schlechthin unentbehrlich! 

„Jugend heraus“ von H. und L. Voggenreiter. 
160 Seiten. Mit Bildern. Kart. Rmk. 1,90, Ganzleinen 
Rmk. 2,90 (3. Auflage). 

Ein Buch, das jedem, ob Anfänger oder „langjähriger“ 
Jugendführer, die Gründung, Führung und vor allem die 
praktiſche Schulung der Gruppe erleichtert. Hauptteil: Die 
inneren Vorausſetzungen jeder Führung. 

„Um Feuer und Fahne“. Eine Auswahl von Verſen 
für Feſt und Feier der jungen Deutſchen. Herausgegeben 
von Hans Kreuz. 120 Seiten. Rmk. 1,80. 


Schenkt Euren Freunden 
die Beilage 


Jugend im Volk! 
Sie gibt Anregungen für 
Heim und Kameradſchaftsabende 


Schriftleitung: Herbert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
beide in Bromberg. 
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